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.... auf Hopfen gebettet. 

Botanische Analysen zu den Bestattungen 
in der Äbtissinnengruft unter der Barbara­
kapelle im Kloster Lüne 

Julian Wiethold 

Die besonderen klimatischen Bedingungen 
in der Äbtissinnengruft, die bereits zuvor ge­
schildert wurden, haben nicht nur zur vollstän­
digen Mumifizierung mehrerer Bestattungen 
geführt, sondern auch zur weitgehenden Erhal­
tung unverkohlter Pflanzenreste. Vergleichbare 
Erhaltungsbedingungen für pflanzliche Reste 
kennen wir nur aus Gebäudehohlräum.en wie 
beispielsweise den Fehlböden in den Decken 
oder als Einbettung in Gefachfüllungen von 
Fachwerkge bä uden. 

Eine erste Durchsicht der vorsichtig aus ein­
zelnen zugänglichen Bereichen der Särge ent­
nommenen botanischen Proben zeigt, dass 
Pflanzenreste als Polsterungen und Kissenfül­
lungen bei der Ausstattung der barock- und 
biedermeierzeitlichen Grablegen der Domi­
nae des Lüneburger Konventes üblich waren. 
Ferner lässt sich die Beigabe von Blumensträu­
ßen im Rahmen der Grablegung beobachten. 
Neben diesen im Rahmen der Bestattungsze­
remonie beigegebenen Pflanzenresten gelang­
ten Unkräuter und einzelne weitere Kulturpflan­
zenreste wie die Fragmente von Getreideähren, 
Getreideährchen oder einzelne Getreidekörner 

mehr oder weniger zufällig mit dem. Hauptbe­
standteil der vegetabilen Polsterung, mit T ü­
chern oder Sarghölzern in die Bestattungen. 

Die archäobotanische Analyse der Proben aus 
der Äbtissinnengruft hat das Ziel, die Nut­
zung von pflanzlichen Materialien im Rahmen 
des barock- und biedermeierzeitlichen Bestat­
tungsrituals zu untersuchen. Die dabei ebenfalls 
nachgewiesenen weiteren Kulturpflanzen und 
einzelne Unkräuter geben darüber hinaus Aus­
kunft zu den landwirtschaftlichen Verhältnissen 
zur Zeit der Grablegen. 

Insgesamt wurden 17 Proben für die archäo­
botanischen Untersuchungen entnommen. 
Weitere Proben von kleinen Holzfragm.enten 
der teilweise zusammengestürzten Außen- und 
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AUb. 2 Hopjell (Hlllllllills IlIpllllls L.) ist eille eillheilllische 
Lialle, die ill AII- IIlId Bmc/II/läldem /lorkollllllt 
(Photo:]. W iethold). 

Innensärge sollen die Holzarten klären, die zur 
Herstellung der Särge Verwendung fanden. 
Beispielhaft wurden bisher vier Proben aus der 
Polsterung der Bestattung von Johanna Doro­
thea Maria von Estorff untersucht, die im Au-

gust 1680 verstarb und die wie ihre Vorgänge­
rinnen Dorothea von Meding, Catharina Mar­
garetha von Estorff und Dorothea Elisabeth 
von Meding in der Gruft der Barbarakapelle 
beigesetzt wurde. Der teils zerfallene hölzerne 
Sarg war von der linken Seite aus zugänglich. 

Je zwei Proben wurden aus dem Kopfbereich 
der Bestattung entnommen (Abb. 1); je eine 
weitere stamnlt aus der Sargmitte links vom 
Leichnam und aus den"l Fußbereich links vom 
Unterschenkel. 
Die botanische Analyse zeigte rasch, dass in al­
len Proben Stengelfragmente sowie die Blätter 
der weiblichen Blüten- bzw. Fruchtzapfen des 
Hopfens (Humulus lupulus L.) vorherrschten. 
Hopfen ist eine 3-6 m hohe, bis zu 12 m lange 
einheimische Schlingpflanze aus der Familie der 
Maulbeergewächse (Moraceae), die natürlich 
in Erlenbruch- und Auenwäldern vorkommt 
und in Norddeutschland seit dem Mittelalter als 
Bielwürze kultiviert wurde (Abb. 2). Die Pflan­
ze ist zweihäusig, das heißt es gibt weibliche und 
männliche Pflanzen (Abb. 3). In der Regel elfolg­
te die spätmittelalterliche und fiühneuzeitliche 
Hopfenkultur in den so genannten Hopfengär­
ten, die wegen ihres größeren Platzbedarfes 
meist nicht innerhalb der Stadt, sondern di­
rekt außerhalb der Stadtmauer oder in ihrem 
näheren Umfeld lagen. Noch heute zeugen 
in Kiel die Straßennamen Hopfenstraße und 
Hummelwiese, der Ortsname Hoppegarten 
bei Berlin sowie in der Hansestadt Rostock 
der Hopfenmarkt vom früheren Hopfenanbau 

und -handel. Beim Anbau versuchte man die 
Bestäubung und Fruchtbildung bei den weib­
lichen Hopfenpflanzen zu verhindern, indem 
man Wildhopfen in der Umgebung ausrottete. 
Dass dies meist nicht vollständig gelang, zeigen 
die Funde aus den Polsterungen der Bestattun­
gen in der Gruft der Barbarakapelle sowie zahl­
reiche Funde von Hopfennüsschen aus mit­
telalterlichen und frühneuzeitlichen Kloaken, 
so beispielsweise aus Lüneburger Kloaken des 
16./17. Jahrhunderts in der Großen Bäcker­
straße 27, Baumstr. 17 und Auf dem Wüsten­
ort 4. 

Bei den "Hopfenblüten", die in der Gruft bei 
den Bestattungen von Dorothea Maria von 
Estorff (Sarg 8) und Dorothea Elisabeth von 
Meding (Sarg 9) die Sargpolsterung unter 
dem Leichnam bildeten, handelt es sich um 
die blütenbedeckenden, schuppenartig ausge­
bildeten Deck- und Vorblätter der weiblichen 
Hopfenpflanze, die mit der Blütenstandsach­
se verwachsen sind (Abb. 4). Am Grunde der 
Vorblätter bildet sich eine kleine nussartige 
Frucht. Die als Bierwürze wichtigen Hopfen­
harze werden in den becherförmigen Lupu­
lindrüsen gebildet, die auf den unscheinbaren 
eigentlichen Blütenblättern, dem Perigon, auf 
der Frucht sowie auf der Innenseite der auf­
fälligen Vorblätter sitzen (Abb. 5). Die weib­
lichen Blüten- bzw. Fruchtzapfen, die auch 
als Hopfendolden bezeichnet werden, weisen 
sehr viel mehr Lupulindrüsen als Wildhopfen 

Abb. 3 Darstellllllg /1011 IIleiblichell IIlId IIlälllllichell 
Hopjellp.ftallzell. AllS 0. He' TIIO 111 e, Flom 11011 Deutsch/alld, 
Österreich IIlId der Sc/'Illeiz ill Wort IIlId Bild j(ir Schille 
IIlId HallS, Bd. 2 (Gem-Ulltenllhalls 1885-1905). 
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Abb. 4 Blätter lind //leibliche Bhiten bZIII. Fmcht­
zapfen ("Hopfendaiden ") des Hopfens (Hnn/ltills 
IlIpllllls L.)(Photo: Prof Dr. H .  Uh/arz, Botanisches 
Institllt lind Bota/lischer Garten der UnilJersität Kiel). 

auf. In den Drüsen werden ätherisches Öl, 
Gerbstoffe und die Hopfenbitterstoffe Humu­
Ion und Lupulon gebildet und gespeichert. 
Neben der Nutzung als Bierwürze dienten 
Hopfenblüten und Früchte als flores bzw. fruc­
tus humuli als beliebtes beruhigendes, harntrei­
bendes und magenstärkendes Heilnüttel, das 
meist als Tee oder wässriger Auszug einzuneh­
men war. So fUhrt das Lüneburger Warenregis­
ter der Lüneburger Ratsapotheke von 1475 
unter anderem auch aqua lupuli auf. Durch 
Absieben der Hopfenfrüchte "verden ferner 
die Drüsenhaare als Droge gewonnen, die als 
orangegelbes, klebriges Pulver unter der Be­
zeichnung Glandulae lupuli verhandelt wur­
den. 
Die Proben aus dem Sarg der Dorothea Maria 
von Estorff enthielten Stängelfragnlente und 

Abb. 5 Vor- "lid Deckblätter der "leibliche" HopJenbliitell 
lIIil gelblichen L"p"lill//llrze", die /1011 deli L"p"li"driisen 
i,,, Bereich der Deckblätter des ",eiblicheIl BliitellzapJells 
abgesollderl werdelI (PllOlo: Pro] Dr. H. UI1Iarz, Balallisches 
1l1slil,,1 IIlId Balallischer Carlell der Ulli/lersiläl Kie/). 

zahlreiche Deck- und Vorblätter des Hopfens, 
vermutlich die Überreste ehemals vollständi­
ger Bli.:iten- und Fruchtzapfen. Sie sind gelb­
lich weiß bis bräunlich und deutlich geadert. 
Bei einigen Vorblättern sitzt am Grunde noch 
die von einem häutigen Hüllblatt umgebende 
Nussfrucht. Zahlreiche gelbliche Anhaftungen 
auf der Oberfläche der Frucht gehen auf die 
in den Lupulindrüsen gebildeten Hopfenhar­
ze zurück. Ferner wurden in den Proben hun­
derte von einzelnen Hopfenfrüchten gefun­
den, die bereits aus dem umgebenden Vorblatt 
ausgefallen waren. 

Die beiden untersuchten Bestattungen waren 
offenbar auf mit Textilien abgedeckten oder 
bespannten Polster aus Hopfendolden gebet­
tet. Die Polsterung diente einerseits zur erhöh-

ten Lagerung der Verstorbenen, andererseits 
verströmten die Fruchtdolden einen leicht 
aromatischen, angenehnlen und schlafför­
dernden Geruch. Möglicherweise begünstig­
te die Polsterung sowie die erhöhte Lagerung 
des Leichnams und der Särge das Absickern 
und Aufsaugen von Flüssigkeit. Vergleichbare 
Polsterungen aus Hopfendolden sind sowohl 
bei kirchlichen Würdenträgerinnen vlie den 
Dominae des Lüner Konventes als auch bei 
adeligen und vornehmen bürgerlichen Bestat­
tungen im norddeutschen Raum sowie aus Dä­
nemark belegt. So wurde beispielsweise auch 
der Leichnam, des schlesvlig-holsteinischen 
Adeligen Detlef von Ahlefeldt, der 1644 in der 
Gettorfer St.J ürgens-Kirche bestattet \vurde, in 
seineln Sarkophag auf Hopfen gebettet. Auch 
in 14 vornehmen bürgerlichen Begräbnissen 
der Renaissance, des Barock und des Roko­
ko aus der Domkirche St. Olai in Helsing0r, 
Dänemark, waren Hopfenfruchtzapfen der am, 
häufigsten nachgewiesene Pflanzenrest. In der 
Gruft der Parochialkirche in Berlin-Mitte, der 
Grablege vornehmer Mitglieder der refor­
mierten Gemeinde Berlins vom beginnen­
den 18. bis zum, ausgehenden 19. Jh., wurden 
ebenfalls Hopfendolden teils in großer Menge 
als Kissenfüllungen oder zur Auspolsterung 
von Särgen aus dem ge

,
samten 18. Jh. verwen­

det. Die Polsterung ,aus Hopfenfruchtständen 
'wird einerseits als aufsaugendes und betten­
des Material einen praktischen Zweck bei der 
Grablegung gespielt haben. Anderseits wird 

man dem aromatischen Duft und der beru­
higenden, schlaff ordernden Heilwirkung des 
Hopfens auch symbolischen Charakter bei­
messen dürfen. Wir dürfen annehmen, dass sie 
den Übergang vom Leben zum ewigen Schlaf 
und zur Seligkeit der Bestatteten erleichtern 
und symbolisieren sollten. 
Zahlreiche kleine Textilfragmente eines Lein­
engewebes und mehrere bronzene Stecknadeln 
belegen, dass die vegetabile Polsterung offen­
bar mit Leinen überspannt war oder sich als 
kissenartige Füllung in einem LeinenstofI be­
fand. Möglich ist auch, dass die Bronzenadeln 
zu Blumengestecken und -buketten gehörten 
wie sie bei der Bestattung von Catharina Mar­
garetha von Estorff in Sarg 10 festgestellt wur­
den. 
Bemerkenswert ist, dass sich neben der V iel­
zahl von Deck- und Vorblättern des Hopfens 
in Sarg 8 weitere Pflanzenreste fanden. Dies 
sind sicher Zufallsfunde, die zusammen nüt 
dem Hopfen in die Polsterung gelangten. In 
der Probe aus der Mitte des Sarges links vom 
Leichnam konnten auch drei größere Frag­
mente von Roggenähren sowie drei einzelne 
Roggenährchen nachgewiesen werden. Ne­
ben acht bespelzten Körnern des Saathafers 
(Avena sativa L.) wurden auch ein bespelz­
tes Korn und ein vollständiges Ährchen vom, 
Sandhafer (Avena strigosa Schreb.) sowie ein 
Deckspelzenrest der Gerste ausgelesen. Saat­
hafer war in der frühen Neuzeit ein belieb­
tes Somm,ergetreide, das auf leichteren, meist 
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Abb. 6. 1111 SchIlIterbereich der Bestatteten ill Smg 10 bifalld 
sich eill lIIit eiller Schleife zlIsallllllellgehalte/les Bhl/llell­
stl'ii/UJchell (Photo: D. Vick). 

sandigen Böden angebaut wurden. Er diente 
als Hafergrütze zur Zubereitung des Morgen­
breis, war aber auch ein beliebtes Futter für 
Pferde. Der Sandhafer weist kleinere Körner 
auf. Es sind stets beide Körner des Ährchens 
begrannt, auch ist die Rachilla - so nennt 
man beim Haferährchen die Verbindung von 
einem Korn zum nächsten) sehr viel dünner. 
Im Spätmittelalter wurde Sandhafer in einigen 
Regionen Norddeutschlands als Mischkultur 
zusam.men mit Saathafer angebaut. Sein Ern­
teertrag war geringer,jedoch besaß seine Kul­
tur bei feuchtem Klima auf leichteren Böden 
offenbar Vorteile. Von dieser Kultur zeugen 
möglicherweise die vereinzelten Sandhafer­
funde der frühen Neuzeit. Sandhafer kamjetzt 
nur noch unkrauthaft in den Saathaferfeldern 

vor. Da sich beide Haferarten recht ähnlich 
sehen, war eine Trennung des Erntegutes we­
der möglich noch nötig. 

Bei der Bestattung in Sarg 10 - der am 13.Ja­
nuar 1659 verstorbenen Catharina Margare­
tha von Estorff - liegt auf dem rechten Schul­
ter- und Brustbereich der Toten ein mit einer 
Schleife aus Textil zusammengebundenes Blu­
mensträußchen (Abb. 6), das bei den Untersu­
chungen in der Gruft jedoch an seinem Platz 
belassen wurde. Aus renaissance- und barock­
zeitlichen bürgerlichen Bestattungen in der 
Domkirche St. Olai von Helsing0r, Dänemark, 
sind ebenfalls die Beigabe von Blumensträußen 
sowie die Einstreu wohlriechender Kräuter, un­
ter anderem von Oregano, Ysop, Lorbeer und 
ROSl1'larin belegt. Da die botanischen Untersu­
chungen der Bestattungen in der Gruft unter 
der Barbarakapelle erst begonnen wurden, sind 
auch hier möglicherweise noch weitere Pflan­
zenfunde zu erwarten. 

Erst bei den jüngeren Bestattungen unter der 
Barbarakapelle, so beispielsweise bei der Be­
stattung von Eleonore Margaretha von Har­
ling, die am 14.März 1759 verstarb und in 
Sarg 6 in der Gruft beigesetzt wurde, hat man 
statt Hopfen nunmehr die vermutlich bei der 
Sargherstellung angefallenen Hobelspäne als 
Einstreu und Bettung verwandt. Vergleichbare 
Beobachtungen liegen auch bei den jüngeren 
Gräbern von St. Olai in Helsing0r vor. 
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Botanische Untersuchungen zur Bestattungs­
kultur bei frühneuzeitlichen Grablegen wur­
den erst selten durchgeführt. Bei der Analyse 
des damaligen Bestattungsbrauches verdienen 
organische Beigabenjedoch genauso Aufmerk­
samkeit wie die auffalligen, kunstgeschichtlich 
bedeutsamen Beschläge oder die Bemalungen 
der Särge. Erst die sorgfaltige interdisziplinäre 
Zusammenarbeit kann die Bestattungskultur 
der Barock- und Biedermeierzeit und ihren 
Symbolgehalt auch für uns Nachfahren an­
schaulich machen. Der Wahrung der Wür­
de der Bestatteten und - soweit die Grable­
gen noch ungestört waren - der Erhaltung der 
möglichst originalen Lage und Ausstattung 
wurde dabei durch die Entnahme von klei­
nen Proben aus ohnehin bereits gestörten und 
geöffneten Bereichen der Särge Rechnung 
getragen. Es bleibt zu hoffen, dass durch die 
Untersuchungen der mehrhundertjährigen Ge­
schichte des Klosters Lüne und seiner Bewoh­
nerinnen ein weiterer Mosaikstein hinzugefugt 
werden kann. 
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